
Als im August 1995 das erste Buch im Verbrecher Verlag er-
scheint – Dietmar Daths Debütroman »Cordula killt Dich! 
oder Wir sind doch nicht die Nemesis von jedem Pfeifenheini. 
Roman der Auferstehung« –, sind zwei Dinge klar: 1. Hier 
ist kein gewöhnlicher Verlag gegründet worden. 2. Er wird 
nicht zu einem gewöhnlichen Verlag werden. So ist es dann 
auch gekommen: Nach dem ersten Buch und durchaus einiger 
Anerkennung dafür wird erst einmal vier Jahre lang kein wei-
teres publiziert. Danach werden Werkausgaben begonnen 
und heute weltberühmte Debütant*innen veröfffentlicht. Mit 
den Mühsam-Tagebüchern erscheint eine erste kritische Werk-
ausgabe im Print und online. Manch angekündigtes Buch er-
scheint nie. Andere lang angekündigte Bücher erscheinen 
plötzlich doch. Die Polizei ruft an, um zu hören, ob in einem 
Verlag solchen Namens alles mit rechten Dingen zugeht. Die 
anfangs wöchentliche Verbrecher Versammlung wird nicht 
selten zur ekstatischen Party. Steuern müssen bezahlt werden. 
Verlagspreise werden eingeheimst. Seit 30 Jahren schreibt der 
Verlag Geschichte, doch seine Geschichte ist bislang noch 
nicht geschrieben worden. Das ändern wir mit dieser durch-
weg bebilderten Chronik.
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Ein beinahe authentischer Bericht aus der erinnerten Realität 

Ui! Der Jörg hat angerufen. So heißt das! Nicht Herr Sunder -
meier oder Jörg, nein, »der« Jörg. Ich soll einen Text schrei-
ben, darüber wie das mit dem Verbrecher Verlag angefangen 
hat.  

Mir kommen ganz viele Sachen in den Sinn. Wie ich Jörg 
damals kennengelernt habe. Wie wir auf dem Dorf zusammen 
Abiturienten waren. Wie wir uns vorgenommen haben, die 
schlimmsten Pommesbuden in NRW zu fiinden (ist uns teil-
weise gelungen). Wie ich nach Berlin gegangen bin und Jörg 
in Bielefeld studiert hat. 

Aber Moment mal! Das interessiert doch niemanden, oder?  
Richtig. Und sowieso, wenn man eine wirklich coole Bio-

grafiie lesen will, dann besorgte man sich das »Kuhlbrodt-
buch«. Eigentlich haben wir nur Städtebücher so genannt: 
»Kreuzbergbuch«, »Bielefeldbuch« etc. Aber Dietrich Kuhl-
brodt hat so viel erlebt, der geht als eigene Stadt durch, we-
nigstens als Kleinstadt. Und er ist sowieso ein verrückter 
Mann. Liebe Grüße Dietrich. Ich weiß, Du freust Dich, dass 
ich dich verrückt nenne. Denn Dein Verrücktsein, das macht 
nicht nur Dir, das macht auch den anderen Spaß. 
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Also: Start Verbrecher Verlag. Anfang der Neunziger. Ich 
sitze in Berlin, Jörg sitzt in Bielefeld. Wir haben versucht, über 
Postkarten Fernschach zu spielen. Dafür waren wir zu blöd. 
Wir haben öfter telefoniert und uns gegenseitig besucht. Ne-
benher versuchten wir zu studieren. Sachen mit Literatur. 
Jörg hat es, glaube ich, ein bisschen eifriger betrieben als ich. 
So richtig glücklich waren wir damit nicht. Dafür haben wir 
viel gelesen.  

In verschiedenen (Literatur-)Zeitschriften berichteten Au-
tor*innen, die wir gerne mochten, darüber, dass sie ein Ma-
nuskript in der Schublade haben. Und dass sich kein*e Verle-
ger*in dafür interessieren würde. Manchmal meinten die 
Autor*innen, ihre Literatur sei sehr anspruchsvoll und kom-
pliziert und der Buchmarkt nicht bereit dafür.  

Jörg und ich haben uns für abseitige Autor*innen aus der 
Zeit des Expressionismus interessiert. Zum Beispiel für Robert 
Müller oder Melchior Vischer. Man sollte dazu wissen: Diese 
Texte konnte man entweder in der Bibliothek ausleihen oder 
musste sie in staubigen Antiquariaten jagen. Heute gibt’s das 
alles für 50 Cent aufm Reader. Dies ist wirklich ein Text über 
anno dunnemals.  

Und wir interessierten uns für zeitgenössische Autor*innen. 
Aber wie sollten wir je deren Manuskripte lesen, wenn der 
Buchmarkt noch nicht bereit dafür war? Ein Dilemma. 

Soweit zur Ausgangslage.  
Jörg besuchte mich in Berlin. Zu der Zeit wohnte ich in 

Charlottenburg. Wir sind dann regelmäßig in die Kinokneipe 
Klick gegangen. Da haben wir gesessen, Bier getrunken, uns 
gegenseitig über unsere Professores und die Uni beschwert 
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und träumten davon, wie schön es wäre, all diese Bücher und 
vor allem diese unveröfffentlichten Manuskripte zu lesen. 
Dann hatten wir eine Idee: Wir tun einfach so, als wären wir 
ein Verlag, schreiben die Leute an, die schicken uns die Ma-
nuskripte, wir lesen die, sind glücklich, schicken alles mit einer 
freundlichen Absage zurück. Niemand hätte was verloren au-
ßer etwas Porto. Gleichzeitig dachten wir: Nee, das geht nicht. 
Da machen sich die Autor*innen Hofffnungen, dass ein Verlag 
auf sie aufmerksam geworden ist. Sie überlegen sich dann viel-
leicht, was sie mit all dem vielen Geld machen, das sie verdie-
nen werden. Dabei hatten wir gar nicht die Absicht, jemals 
ein Buch daraus zu machen. Wir wollten nur exklusiv lesen.  

Okay, wir mussten also nachdenken, wie wir das ohne 
schlechtes Gewissen hinkriegen. So kamen wir auf die glor-
reiche Idee, dass wir alles abmildern können, indem wir uns 
einen komplett bescheuerten Namen geben. Und wie auch 
immer es passiert ist (es war möglicherweise Alkohol im Spiel), 
wir kamen auf den Namen: Verbrecher Verlag. Wahrscheinlich 
war es so. 

Was sicher ist: Der Name Verbrecher Verlag stand zusammen 
mit dem berühmten Logo am nächsten Morgen auf einem 
Bierdeckel, der sich in meinem Zimmer im Studentenwohn-
heim fand.  

Jörg und ich tranken viel Kafffee, gaben mit unserem jewei-
ligen Kater an und fanden unsere Idee vom Vorabend groß-
artig. Dann haben wir uns gedacht, das machen wir. Also 
habe ich in Word das Logo nachgezeichnet, einen wirklich 
spärlichen Briefkopf entworfen und los ging’s.  

Jörg hat versucht, ein Manuskript eines hochbetagten New 
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Yorker Autors zu erlangen. Ein Mittelsmann wollte allerdings 
allein dafür, dass er uns das Manuskript schickt, Geld sehen. 
Geld hatten wir aber nicht.  

Irgendwann kam ein Kontakt mit Dietmar Dath zustande. 
Den schätzten wir sehr, weil wir seine Texte in der Titanic 
oder dem Fanzine Heaven Sent umwerfend fanden.  

Also kontaktierten wir Herrn Dath. Nach einigem Hin und 
Her, sagte er zu uns am Telefon ungefähr: Ach, ihr seid be-
stimmt demnächst auf der Frankfurter Buchmesse, da können 
wir uns trefffen, das wäre eine tolle Gelegenheit, sich kennen-
zulernen. Geübte Geschäftsleute wie wir waren, stammelten 
wir: Ja, ja, klar natürlich, wir sind da, wir haben keinen Stand, 
sind ja noch am Anfang, aber auf jeden Fall, klar, Buchmesse.  

Wir fuhren zur Buchmesse. Als wir dort ankamen, stellten 
wir fest, dass es eine Messe für Fachbesucher*innen ist. Jörg 
war der Meinung, dass sei kein Problem, denn er hatte ja 
schon Artikel bei einigen Fanzines und ich sogar schon einen 
winzigen Artikel bei der taz untergebracht. Das hat nicht 
wirklich gereicht. Der Mann, der die Karten verkaufte, lächelte 
uns müde an und meinte, dass er schon irgendeinen Nachweis 
brauche. Jörg sagte: Ja, man könne ja dann mal da anrufen. 
Bei den Zeitungen. Die würden das dann schon bestätigen. 
Denn er hätte jetzt eben keinen Nachweis dabei. Und dann 
standen wir rum und behaupteten, wir hätten eine dringende 
Verabredung. Auf der Buchmesse. Und was wir denn nun 
machen sollen … Irgendwann hat er mit den Schultern ge-
zuckt, uns zwei Karten verkauft und durchgewunken. Ich 
glaube bis heute, er hat einfach ein bisschen gezögert, weil 
man ja nicht Hinz und Kunz auf die Fachbesucher-Buchmesse 
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lassen darf. Wenn Hinz und Kunz jedoch genügend Theater 
aufführen, dann sind die bestimmt irgendwie im Literatur-
betrieb und man kann denen ruhig Eintrittskarten verkaufen.  

So gingen Jörg und Werner das erste Mal über die Frank-
furter Buchmesse. Heiliger Gral des Buches. Alles war neu 
für uns und sehr beeindruckend. Es war wahnsinnig groß, 
viel größer, als wir gedacht hatten. Buchmesse kannten wir 
bisher nur aus der Tagesschau. Zwei Landeier in Frankfurt. 
Na gut, auf jeden Fall haben wir Dietmar gefunden. Der hatte 
nicht wirklich Zeit, weil er mit 1000 Leuten reden musste 
und sowieso eigentlich immer unter Strom steht. Daher haben 
wir uns für den Abend verabredet. (Allerdings weiß ich gar 
nicht mehr, wo. Ich rufe mal eben Jörg an. Ok, er sagt es war 
das Café Karin, und den Tisch, an dem wir damals saßen, 
den gebe es sogar noch.) 

Woran ich mich erinnere: Dietmar Dath und Barbara Kirch-
ner saßen mit uns an einem Tisch, wir tranken Bier, haben 
über dies und das geredet. Dann ging es um das Manuskript. 
Dietmar hat in seine Tasche gegrifffen und mit den Worten 
»Das habe ich letzte Nacht für euch fertig geschrieben und 
ausgedruckt« einen sehr dicken Stapel Papier auf den Tisch 
gelegt. Jörg und ich waren perplex, haben aber so getan, als 
wäre es das Normalste der Welt, dass uns jemand sein Manu-
skript herüberschiebt. Dann haben wir weiter gemeinsam 
Bier getrunken. Fun fact: Drucker haben anno dunnemals a) 
viel Geld gekostet und b) waren sehr langsam. Es war also 
schon beeindruckend. 

Danach sind Jörg und ich los. Freudetrunken torkelten wir 
durch Frankfurt und würfelten bei einer Pommes aus, wer es 
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zuerst lesen darf. (Wir hatten nicht mal Geld, das Ding im 
Copyshop zu vervielfältigen.) Ich habe gewonnen. Ich durfte 
als einer der Ersten das Manuskript von Dietmar Dath mit 
dem schönen Titel: »Cordula killt Dich! oder Wir sind doch 
nicht die Nemesis von jedem Pfeifenheini« lesen.  

Nach dem Lesen schickte ich es an Jörg und sagte ihm: Das 
ist super geil und das ist so cool, sowas Tolles habe ich echt 
noch nie gelesen.  

Jörg war meiner Meinung. Wir hatten erreicht, was wir woll-
ten. Ein super Manuskript. Wir durften es lesen. Und das so 
ziemlich als Erste auf diesem Planeten.  

Und dann saßen wir traurig da, weil wir nur so getan haben, 
als wären wir ein Verlag. Denn wir hätten es schon gern als 
echtes Buch in der Hand gehabt. So haben wir eben das ge-
macht, was man nur macht, wenn man jung ist und idealis-
tisch und ahnungslos.  

Wir hatten ein bisschen Geld auf dem Konto, Jörg hatte Kon-
takte zu jemandem, der Layout machen konnte und der hatte 
wiederum Kontakte zu einer Druckerei. Dann rief ich beim 
Börsenverein an und fragte nach, wie das denn mit diesen ISB-
Nummern ist. Dort wurde mir gesagt, ich könne einfach mal 
so 10 Stück kaufen, ob ich denn ein Verlag sei. Meine Antwort 
war wahrheitsgemäß: Nein. Der Herr am Telefon meinte, das 
sei eher schlecht. Ich habe gefragt, was ich machen muss, um 
ein Verlag zu sein, und er hat gesagt: Sie müssen ein Geschäft 
haben. Einen Verlag eben. Ich habe ihm gesagt, wir hätten 
kein Geld, um eine GmbH zu gründen. GmbH war für mich 
zu der Zeit das Äquivalent für Business. Und er meinte, eine 
GbR würde schon reichen. Super, danke für die Auskunft. 
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Hinterher habe ich dann rausgefunden, was eine GbR ist. 
Ich bin zum Bürgeramt in Charlottenburg gegangen und 
habe für Jörg und mich eine GbR angemeldet. Der erste Sitz 
unseres Verlagsimperiums war in der Suarezstraße in meinem 
kleinen Zimmer im Studentenwohnheim. Ich hatte sogar ein 
eigenes Telefon (mit Kabel, das in der Wand endete). Also 
stand irgendwann im Verzeichnis der deutschen Verlage »Ver-
brecher Verlag, Suarezstr. Berlin.« Und meine private Tele-
fonnummer. War jetzt aber nicht so, als hätten unglaublich 
viele Leute angerufen. Aber ich schweife ab.  

Wir haben Dietmar angerufen und gesagt: Toll toll toll, das 
machen wir. Wir haben alle möglichen Leute an der Hand 
für das Projekt. Jörg hat jemanden organisiert, der das Cover 
zeichnet. Also habe ich mich an meinen tollen neuen Rechner 
gesetzt, immerhin ein 486er. Und habe die Diskette von Diet-
mar reingeschoben und die Datei geladen. Dann habe ich den 
Text gelesen und korrigiert. Das war mühsam. Jeder, der zu 
der Zeit auf einem der ersten Computer mit dem Programm 
Word gearbeitet hat und einen Text bearbeitet hat, der meh-
rere 100 Seiten lang war, weiß, was ich meine, wenn ich sage: 
Oh, die Seiten werden neu umgebrochen! In diesem Moment 
konnte ich jedes Mal losgehen und mir einen Kafffee machen. 
In dieser Zeit habe ich sehr viel Kafffee und Bier getrunken. 
Irgendwann war es fertig, Jörg ist nochmal drüber gegangen. 
Dann haben wir wieder was falsch gemacht. Denn wir hatten 
eine Diskette mit zwei Versionen. Einmal die redigierte Ver-
sion und einmal eine unredigierte. Der Layouter hat die fal-
sche genommen. Er konnte es nicht besser wissen.  

Wir waren keine Verleger. Wir wussten nicht, wie was geht. 
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Wir hatten keine Ahnung, wie man Bücher macht. Wir hatten 
keine Ahnung, wie man an Buchhandlungen rankommt. Wir 
wussten noch nicht mal ganz genau, wie der ganze Vertrieb 
im Buchhandel läuft. Wir haben einfach gedacht: Na ja, die 
Buchhandlung ruft an, ich tüte den ganzen Kram ein, tu die 
Rechnung rein, das Buch kommt in der Buchhandlung an, 
und das Geld kommt auf unser Konto und dann ist alles gut. 
Irgendwann haben wir rausgefunden, dass wir natürlich Pro-
zente geben müssen, so 30 %, alles klar. 

Jörg hatte eine befreundete Buchhändlerin in Verl. Die hat 
er gefragt, wie sowas abläuft. Und wir haben losgelegt. 

Aber Moment, vorher musste das Buch ja fertig werden. 
Stimmt. Also jetzt kommt das, was unser erstes Buch zu etwas 
wirklich Einzigartigem macht. Habe ich schon erwähnt, dass 
wir keine Ahnung von nix hatten? Wir haben nur auf das ge-
hört, was andere Leute uns gesagt haben.  

Zuerst baten wir den Layouter, möglichst preiswert zu ar-
beiten. Er sagte: Ich hab eine total tolle Schrift in meinem 
Computer, da kann ich diese einfach ein bisschen kleiner ma-
chen, und ich geh im Druckbild ganz nahe an den Rand dran, 
da sparen wir echt viele Seiten. Na gut, dachten wir, dann 
macht er das so, wird schon passen.  

Dann kam die Farbe des Covers. Warum das ganze Ding so 
Klopapier-rosa geworden ist, ich weiß es nicht mehr. Aber ei-
gentlich war es ganz cool, und vorne drauf war ja eine Zeich-
nung von einem gewissen Katz. Den kennt man heute noch, 
wenn man Katz und Goldt kennt. Oder nur Katz. Nun denn, 
auf jeden Fall kam das Buch an, wir haben es aufgeschlagen, 
und es war im Grunde der tollste Moment, das erste eigene 
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Buch. Wir waren Verleger. Aber es war auch traurig. Man 
konnte es nicht gut lesen. Eine 8-Punkt-Schrift, die fast ganz 
bis zum Rand geht! Also ist die Zeile viel zu lang. (Christian 
– er ist ein cooler Layouter –, kannst du hier mal ein Beispiel 
einbauen?)
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Gerne doch! Scan einer Doppelseite aus »Cordula killt Dich!« mit 47 Zeilen 
pro Seite! Auf den nächsten Seiten dasselbe in Originalgröße.





Dann die Bindung. Nach heutigem Wissensstand würde ich 
es gleich wieder zurückschicken. Ach, und der Text immer 
noch toll, aber es stand (siehe oben) eben nicht die redigierte 
Version drin. So war’s. Wir haben uns geärgert und gleichzeitig 
hatten wir keine Wahl. Das Geld war weg und wir hatten 700 
Bücher herumliegen. Echt kein Highlight der Druckkunst, 
aber eben immer noch mit dem Hammer-Text von Dietmar 
drin. Und das Cover ist so cool. 

Also fiingen wir an, Pressearbeit zu machen. Jörg und ich 
riefen Leute an, schrieben an Redaktionen, und es gab tat-
sächlich ein Medien-Echo. In den meisten Rezensionen stand: 
Super Buch, nur leider fast unlesbar.  

Ich gab sogar, glaube ich, irgendein Interview in meinem 
Studentenwohnheim. Im ersten Jahr verkauften wir, ich 
möchte nicht lügen, aber ich bin mir fast sicher, über 100 Bü-
cher. Wir dachten: 700 Bücher, die gehen weg wie warme 
Semmeln; wir kriegen unser Geld wieder rein, geben Dietmar 
sein Geld und mit dem ganzen großen Überschuss kaufen 
wir uns ein wahnsinniges Verlagshaus. 

Nein, stimmt nicht. Wir dachten nur: Es wird schon irgend-
wie werden. Es war eine tolle Sache und leider auch voll der 
Schlag ins Wasser.  

Danach hörten wir erstmal einfach auf, Verbrecher Verlag 
zu sein. Was wir nicht taten: den Verbrecher Verlag abmelden. 
Unsere kleine GbR gab es weiterhin. Danach haben wir an-
dere Sachen ausprobiert. Wir waren Redakteure für Fanzines. 
Wir haben bei dem Mini-Partykalender Partysan Berlin gear-
beitet (wie der Flyer, nur besser). Wir waren in Techno Clubs. 
Wir hatten McJobs zum Überleben. Wir lernten Leute in der 
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Berliner Kulturszene kennen. Und einer dieser Menschen, 
der Zeichner des Comics Tigerboy, Oliver Grajewski, kam 
auf uns zu und meinte: Hey, habt ihr noch diesen Verlag, von 
dem ihr mal erzählt habt? Und wir: Ja, stimmt. Wir haben 
sogar noch ein paar ISB-Nummern übrig. Nämlich 9. Eine 
war auf Dietmars Buch gelandet, von den 10, die wir gekauft 
hatten. Und Oliver meinte: Na ja, wisst ihr, meine Comics, 
die kopiere ich selbst und verkaufe die so. Und das wäre schon 
großartig, wenn wir die über euren Verlag laufen lassen. Dann 
könnte man die in jeder Buchhandlung bestellen. Ihr habt 
jetzt hier so ein kleines Redaktionsbüro in Berlin Mitte. Dann 
könntet ihr die Comics von hier aus verschicken. Tatsächlich 
haben wir dann angefangen, in diesem kleinen Büro in Berlin 
Mitte den Verlag neu aufzulegen. Da wir nun ein paar Leute 
in Berlin kannten, kamen immer mehr Menschen und haben 
gesagt: Guck mal, hier habe ich ein schönes Manuskript! Und 
wer hätte es gedacht: Bei den ersten Büchern, die wir gemacht 
haben, gelangen uns immer wieder mal ein paar veritable Feh-
ler. Ein Tipp für angehende Verleger: Nehmt nicht das güns-
tigste Angebot aus irgendeinem Land. Die Bücher kamen zu 
spät, die Seiten waren nicht richtig angeordnet, und die Bin-
dung war eher so: keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. 
Vielleicht stand da noch ein alter Eimer Leim, der dringend 
wegmusste. Hat auch so gerochen. Nun denn. Es wurden im-
mer mehr Bücher, und sie wurden immer besser, weil wir 
dann eine super Druckerei in Kreuzberg (Dressler, sehr zu 
empfehlen!) fanden, die eine alte Druckmaschine betreibt, 
welche Bücher in einem wunderbaren Format produziert. 
Wir mussten sogar immer mehr Räume anmieten. Irgend-
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wann war unser Büro in Berlin Mitte zu klein. Jörg hatte 
einen guten Kontakt zum Mehringhof, und da konnten wir 
neue Büros beziehen. Da haben wir dann ganz viele Bücher 
gemacht und nebenbei natürlich weiterhin in anderen Jobs 
gearbeitet. Denn wir mussten ja ein bisschen Geld verdienen. 

In dem Büro sitzt Jörg immer noch. Mit dem einzigen Un-
terschied, dass er jetzt nur mit Büchern sein Geld verdient 
und Kristine Listau dafür sorgt. Die beiden machen das so 
fantastisch, dass ich mich richtig freue. Das Büro sieht ein 
bisschen so aus, als sei es ein Direktorenzimmer den 50er Jah-
ren. Was es auch ist. Mit Holzvertäfelungen an der Wand. Da 
sitzt nun Jörg mit Vollbart und Brille und liest diesen Text. 
Ich hofffe, ich habe nichts vergessen. Und ich hofffe, der Text 
ist nicht zu lang und nicht zu langweilig. Aber was soll’s, das, 
was hier zu lesen ist, hat der Jörg redigiert. Daher weiß ich, 
dass es gut sein wird. Kann man sich drauf verlassen.  

Ich wünsche dem Verbrecher Verlag ein ewig langes Leben. 
Macht weiterhin wahnsinnig tolle Bücher, und ich freue mich, 
dass ich Teil davon sein durfte. 

Groß Kreutz im Mai 2025 
Werner Labisch 
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Das offfiizielle Gründungsjahr. Bereits im August 1994 melden 
Werner Labisch und Jörg Sundermeier in Berlin eine GbR 
an. Der Sitz des Unternehmens ist die Einzimmerwohnung 
von Labisch im Studentenwohnheim in der Berliner Suarez-
straße. Gleichzeitig gibt es eine Verlagsadresse in Bielefeld 
(Sundermeiers Studentenwohnung) und später und nur für 
sehr kurze Zeit eine Adresse in Verl (Sundermeiers Eltern-
haus). Offfiizielle Anschrift bleibt aber zunächst die Berliner 
Suarezstraße, bis Labisch und Sundermeier in eine WG um 
die Ecke am Stuttgarter Platz ziehen. Diese WG wird zur nächs-
ten Verlagsadresse. Die Vor- und Frühgeschichte des Verlags 
beschreibt Werner Labisch im Vorwort dieses Buches. 

Im August 1995 erscheint das erste Buch, »Cordula killt Dich! 
oder Wir sind doch nicht die Nemesis von jedem Pfeifenheini. 
Roman der Auferstehung« von Dietmar Dath, in einer Auf-
lage von 700 Exemplaren. Das Satzbild ist von Florian Rudt, 
der dem Wunsch der Jungverleger entspricht und den Text auf 
nur 178 Seiten unterbringt (die textlich fast unveränderte, kor-
rigierte Neuausgabe des Buches hat 344 Seiten – zusammen 
mit der neuen »Editorischen Notiz« und dem Zusatzkapitel 
»Die Staatsanwältin spricht« sind es 376 Seiten). Die Cover -
illustration der Erstausgabe ist von Stephan Katz. Unerklärli-
cherweise fehlt auf diesem Cover jedoch ein bestimmter Artikel, 
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Cover »Cordula killt Dich!«, Einbandzeichnung von Stephan Katz.  
Daneben Rückenstärken 10 mm (1995) und 35 mm (2021).

sodass der Untertitel nun »Wir sind doch nicht Nemesis von 
jedem Pfeifenheini« lautet. Auf der Rückseite fiindet sich nur 
ein Zitat aus dem Buch: »Alles, was traurig ist, müsste mal be-
weint werden (zum Beispiel Lenins ›Staat und Revolution‹, 
aber auch das mit den Girafffen).« Der Werbetext lautet so zu-
trefffend wie knapp: »Ein Buch über Leute, die solche Bücher 
lesen.« Als wir die Neuausgabe des Romans, die im Oktober 
2021 erscheint, vorbereiten, entdecken wir, dass der Roman 
seinerzeit bereits – damals sehr zeitgemäß mit dem Binnen-I – 
durchgegendert gewesen ist, was uns mit Freude erfüllt.  
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IN DIESEM JAHR ERSCHIENENE TITEL: 

Cordula killt Dich! oder Wir sind doch nicht die –
Nemesis von jedem Pfeifenheini. Roman der 
Auferstehung – Dietmar Dath 
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